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«I
ch besitze ein Schutzobjekt. Was sind

meine Rechte und Pflichten?» Auf diese

Frage antwortet die Denkmalpflege des

Kantons Zürich mit dem Hinweis, dass in

einem solchen Fall ein Anrecht auf eine

kostenlose Bauberatung besteht und unter Umstän­

den auch eine Unterstützung durch Beiträge an Re­

staurierungsarbeiten geleistet wird. «Subventions­

berechtigt sind Arbeiten, die dem Schutz und dem

Erhalt der historischen Substanz eines Gebäudes

dienen», informiert die Stelle. Im Gegenzug sind die

Eigentümer verpflichtet, bauliche Massnahmen ab­

zusprechen.

Zuletzt gab es im Bereich geschützter Altbauten

einiges zu tun. «Im vergangenen Jahr hat die kanto­

naleDenkmalpflege rund 350Baugesuche beurteilt.

Ein neuer Höchstwert. Die Bauaktivität ist aktuell

sehr hoch, was sich auf die Arbeit der Denkmalpfle­

ge niederschlägt», bestätigt Markus Pfanner, Me­

diensprecher der Baudirektion des Kantons Zürich.

Heute werde man glücklicherweise in den meisten

Fällen frühzeitig konsultiert und in die Planung

eingebunden. Für ihre Arbeit stehen der kantonalen

Denkmalpflege mit Standort Stettbach insgesamt

dreizehnVollzeitstellen zur Verfügung.

Schwerer Stand für Bauten der Elterngeneration
Die Mitarbeitenden betreuen gut 4200 Gebäude im

Kanton. «Rund 1,4 Prozent des Gesamtgebäudebe­

standsdesKantonsZürich sind imInventarderDenk­

malschutzobjekte von überkommunaler Bedeutung

aufgeführt», präzisiert Pfanner. Diese können unter­

schiedlichster Art sein und von Einzelobjekten, über

ganze Ensembles bis hin zu Gartenanlagen reichen.

Allein das Alter ist nicht ausschlaggebend. Vielmehr

zählt, ob die Objekte als Zeugen einer politischen,

wirtschaftlichen, sozialen oder baukünstlerischen

Epoche erhaltenswert sind. Auch jüngere Bauwerke

könnendemzufolgeunter Schutz gestelltwerden.

Aktuell ist laut Pfanner vor allem das Thema der

baulichen Verdichtung sehr präsent. Entsprechend

gross sei der Druck auf historische Gebäude. «In den

sich schnell und teils uniformveränderndenDörfern

und Städtenwird allerdings auch ihre Einzigartigkeit

erkannt und geschätzt. Sie vermitteln Stabilität und

verankern die aktuelle Entwicklung in der Zeit.» Seit

jeher ringen besonders Bauten der Elterngenerati­

on um Akzeptanz, als Baudenkmäler anerkannt zu

werden. «Heute sind Gebäude der 1960er­ bis 1980er­

Jahre davon betroffen. Für ihren Wert muss sich die

Denkmalpflegebesonders einsetzen», soPfanner. n

Hohe Bauaktivität hält Denkmalpflege auf Trab
Es gibt derzeit viel Arbeit rund um geschützte Gebäude: Noch nie hat die Denkmalpflege
des Kantons Zürich so viele Baugesuche beurteilt. Der Druck auf historische Gebäude sei gross,
sagt Markus Pfanner von der kantonalen Baudirektion. PHILIPP MOOSER

Geschützte Gebäude:
Fragen und Antworten
Verliert ein Gebäude durch die Unterschutzstellung an Wert?
Wird ein Gebäude unter Schutz gestellt, so darf es nicht durch einen
Neubau ersetzt werden. Diese Einschränkung kann die künftige Wer-
tentwicklung beeinflussen. Gelegentlich können Schutzobjekte aber
auch einen Mehrwert generieren, weil die Qualität von Fassaden, Räu-
men oder Ausstattung überdurchschnittlich hoch ist. Diese Denkmäler
weisen hohe Wohn- und Arbeitsqualität auf und verfügen über einen
ideellen Wert.
Wer trägt die zusätzlichen Kosten für die Instandstellung
eines Denkmals?
Ein Denkmal fachgerecht in Stand zu stellen und es zu unterhalten,
ist oft mit erhöhten Kosten verbunden. Bund, Kantone und Gemein-
den stellen finanzielle Mittel zur Verfügung, die diese Mehrkosten
zumindest teilweise auffangen. Oft leisten die Eigentümer selbst einen
grossen Beitrag an diese Kosten. In erster Linie ist Denkmalpflege und
Ortsbildschutz in der Schweiz eine Aufgabe der Kantone, die bei ihrem
Auftrag jedoch durch den Bund unterstützt werden.
Was lässt sich an einem geschützten Gebäude verändern?
Die meisten Denkmäler werden immer noch täglich genutzt. Oft trägt
die Nutzung dazu bei, dass ein Denkmal überhaupt erhalten werden
kann. In einem Gebäude, das schon immer bewohnt war, soll auch
in Zukunft gewohnt werden können. Das erfordert Anpassungen bei
Küche und Bad und bei den technischen Installationen, jeweils unter
Berücksichtigung der historischen Bausubstanz. Verträgt sich die neue
Nutzung nicht mit der ursprünglichen, so sind die Grenzen möglicher
Anpassungen indessen schnell erreicht. Quelle: denkmalpflege.ch

Kürzlich wiedereröffneter Mühlesaal auf der Klosterinsel
Rheinau. Gemäss Markus Pfanner (links im Bild) handelt es
sich um eine moderne Intervention in einem Schutzobjekt.

Saal im Museum für Gestaltung in Zürich (frühe 1930er-Jahre). Die Restauration wurde Anfang 2018 abgeschlossen.
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Mitten im Zentrum des Zürcher Dorfes Wil steht ein einstiges Bauernhaus,
das seit einem Umbau Wohnraum für zwei Parteien bietet. Es zeugt von
einer mutigen Bauherrin und einer Architektin, welche die Liebe
zu alter Bausubstanz mit zeitgemässer Lichtführung verbindet. KARIN MEIER

Vom Bauernhaus zum Bijou

E
lisabeth Sidler ist angekommen. In ihrem

Haus ebenso wie in Wil, einem Dorf nahe

der deutschen Grenze. Sie strahlt Zufrieden­

heit aus in ihrer Küche, wo sie zu Erdbeerku­

chen und Kaffee einlädt. Ihre Olde English

Bulldogge Trudy liegt mit dem Nachbarshund ge­

mütlich auf einem kleinen Zwischengenschoss, das

exklusiv von den beiden genutzt wird. «Zum ersten

Mal in meinem Leben fühle ich mich da, wo ich

wohne, zuHause», sagt sie. Fünf Jahre ist es her, dass

Elisabeth Sidler sich auf ein grossesWagnis einliess:

Sie erwarb eines der Rieghäuser im Zentrum von

Wil, einem kleinen Dorf in einer ihr bislang unbe­

kanntenGegend, in der sie niemanden kannte.

Das Gebäude war in den 1880er­Jahren als Bau­

ernhaus erstellt worden undhatte zumSchluss lange

leer gestanden.Dass der Eigentümer ihr denZuschlag

gab, verdankte sie der Tatsache, dass sie es als einzi­

ge Interessentin nicht abreissen, sondern sanieren

und weiternutzen wollte. «Statt in eine schwellenlo­

se Alterswohnung zu ziehen, verwirklichte ich einen

langgehegten Traum: Ich kaufte mir ein altes Haus

voller Ecken undKanten», sagt die 71­Jährige. ImDorf

hat Elisabeth Sidler mit ihrer offenen, herzlichen Art

schnell Anschluss gefunden. Sie trifft sich regelmäs­

sig mit Wilerinnen zumMittagessen, hilft mit ande­

renFreiwilligenbei einemWeinbauerderGegendmit

und nutzt eines ihrer Zimmer als Kafistübli, wo die

Leute ausdemDorf spontanvorbeischauendürfen.

«Inspiration am Bestand»
Das frühere dreigeschossige BauernhausmitWohn­

und Ökonomieteil hat Elisabeth Sidler zu einem

Zweifamilienhaus umbauen lassen. Erstens ist ge­

nügend Platz für zwei Parteien da – sie selbst wohnt

auf rund 160Quadratmetern im ehemaligen Stall –,

zweitens benötigt sie die Einnahmen durch die

Vermietung der anderen Gebäudehälfte. Mit dem

Umbau hat sie die Architektin Doris Frommenwiler

beauftragt, die mit ihrem Büro Luxoris auf Erneu­

erungen alter Gebäude spezialisiert ist. Die beiden

kannten einander schon lange, denn Elisabeth Sid­

lers Tochter war eine Schulkollegin von Doris From­

menwilers Schwester.

Bei einer Besichtigung des Hauses, die der vor­

malige Eigentümer organisiert hatte, trafen sie sich

zufällig wieder. Sie kamenmiteinander ins Gespräch

und merkten bald, dass sie dieselbe Wellenlänge ha­

ben, persönlich wie auch in Bezug auf Architektur.

«Nach dem Kauf gingen wir immer wieder durchs

Haus und spintisierten darüber, was wir alles aus

ihm machen könnten», erzählt Elisabeth Sidler. Sol­

che Termine vor Ort sind typisch für die Arbeits­

weise der Architektin. «Alte Häuser besitzen eine

Geschichte, die die Seele berührt. Um sie herauszu­

schälen, braucht es Inspiration direkt am Haus, kei­

ne Planung am Pult», sagt Doris Frommenwiler. Das

gelte ganz besonders bei der Grundrissgestaltung:

«Man kann einem alten Gebäude kein modernes

Raumprogramm aufzwingen. Besser ist es, die be­

stehende Bausubstanz und Aufteilung möglichst zu

nutzen und sanft zu ergänzen. So entstehen indivi­

duelle, einzigartigeWohnsituationen.»

Beim Umbau hat sich Doris Frommenwiler denn

auch anden vorhandenenBödenundWänden orien­

tiert und wo nötig weitere horizontale und vertika­

len Abtrennungen eingefügt. Zudem hat sie die Fol­

gen verschiedener Renovationen Schicht für Schicht

rückgängig gemacht und die ursprüngliche Bausub­

stanz aus natürlichen Materialien wieder freilegen

lassen: Bollensteinmauern, geflochtene Haselzwei­

ge, auf die der Wandputz aufgetragen worden war,

Lehmwände und Strebebalken. Diese in ihrer Roh­

heit fast archaisch anmutendenBestandteilewerden

durch eine «perfekte», weil exakt ausgearbeitete In­

nenausstattung aus kühlen, harten Materialien er­

gänzt: Die neuen Böden sind aus Anhydrit gegossen

und teils mit Glaseinsätzen bereichert, die Treppen

und Türen sind aus Stahl, die Zwischenwände aus

Glas gefertigt. «Dieser Kontrast aus alt und neu, aus

schräg und exakt trägt zu einemmodernenAmbien­

te bei», sagtDoris Frommenwiler.

Ausreichend Tageslicht
Ein weiterer wesentlicher Aspekt beim Umbau al­

ter Gebäude sei die Lichtführung, erklärt die Archi­

tektin: «Heutige Wohnqualität verlangt viel mehr

Tageslicht, als in alten Gebäuden vorhanden ist. Zu­

sätzliche Öffnungen, etwa in Form von Dachfens­

tern, sowie Glaselemente in Wänden und Böden zur

Verteilung des Tageslichts sind deshalb unabding­

bar.» Beim Umbau des einstigen Ökonomieteils war

die Lichtführung besonders wichtig, da dieser ur­

sprünglich nicht zum Wohnen vorgesehen war und

entsprechend wenige Fassadenöffnungen aufwies.

Elisabeth Sidlers Küche zum Beispiel ist nur dank

eines Dachfensters und zweier weiterer neuer Fens­

ter angenehmhell. Ein Glaseinsatz im Küchenboden

lenkt einen Teil des Lichts weiter in den Eingangsbe­

reich imErdgeschoss.

Damit es mit der Lichtführung klappt, ist Doris

Frommenwiler auf eine gute Zusammenarbeit mit

den Behörden angewiesen, denn diese müssen zu­

sätzliche Fassadenöffnungen für den Einbau von

Fenstern genehmigen. In Hallau, wo die Architek­

tin auf eigene Rechnung ein Bürgerhaus aus dem

Jahr 1499 renovierte und nun zumVerkauf anbietet,

durfte sie sogar eine kleine Dachterrasse einbauen.

Dennoch wünscht sie sich von den Behörden zuwei­

lenmehr Entgegenkommenund einen stärkeren Fo­

kus auf das Gesamtbild: «Manche Ortskerne weisen

einen grossen Leerbestand auf. Renoviertman diese

Gebäude so, dass sie wieder zeitgemässes Wohnen

ermöglichen, wirkt sich dies positiv auf das Ortsbild

und die sozialen Strukturen aus. Mit jeder Erneue­

rung kann man zudem Land sparen, das anderswo

verbautwürde.»

Auge fürs Detail
Die aufwändigen Renovationsarbeiten, die beim

Erhalt und der Freilegung der Gebäudesubstanz an­

fallen, haben ihren Preis. Die reinen Mehrkosten im

Vergleich zu einem konventionellen Umbau belau­

fen sich laut Doris Frommenwiler auf rund zwanzig

Prozent. Hinzu kommt eine hohe Präsenz auf der

Baustelle, umdieHandwerker engzubegleiten.Doris

Frommenwiler arbeitet deshalb nur mit Unterneh­

menzusammen, die stolz auf ihrHandwerk sindund

Freude amErhalt alterGebäudesubstanzhaben.

An einem der Dachbalken in Elisabeth Sidlers

Küche zum Beispiel ist ein Kronleuchter ange­

bracht. Um diesen mit Strom zu versorgen, haben

die Handwerker dem Balken entlang und in diesen

hinein ein Kabel gezogen, das dieselbe Farbe wie

der Balken aufweist und somit kaum sichtbar ist.

«Solche Details machen den Unterschied aus. Sie

benötigen aber handwerkliches Geschick, individu­

elle Lösungsfindungen und Detailplanung. Und sie

sind mit Kosten verbunden», sagt Doris Frommen­

wiler. Ausserdem wisse man im Vorfeld nicht, wel­

che Überraschungen ein altes Gebäude bereithalte.

So musste ein tragender, fauler Balken im Gebäude

von Elisabeth Sidlermit Beton verstärkt werden. Am

Ende wurde der Umbau trotz einer längeren Regen­

phase just zumEinweihungsfest fertig, zudemElisa­

beth Sidler ihre neuenNachbarinnen undNachbarn

eingeladenhatte. n

luxoris.ch

Vor wenigen Jahren hat sich Elisabeth Sidler (rechts im Bild) im zürcherischen Wil ein
Rieghaus gekauft und es inzwischen umbauen lassen. Heute fühle sie sich sehr wohl im Haus
voller Ecken und Kanten, sagt die Bauherrin.
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